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Editorial

Pornografie ist allgegenwärtig in den konvergenten Medienumgebun-
gen von heute. Mit der Verbreitung von Video seit den frühen 1980er 
Jahren entwickelte sich die Pornoindustrie zu einer Branche, die allein 
in den USA im vergangenen Jahrzehnt mit rund 11.000 produzierten 
Filmen jährlich bis zu 14 Milliarden Dollar erwirtschaftet hat. Ama-
teure und Gratisportale haben dieses Angebot signifikant erweitert 
und die mittelgroßen Unternehmen auf dem Markt zugleich in einen 
scharfen Wettbewerb um schrumpfende Einnahmen und innovative 
Auswertungsformen (etwa auf mobilen Endgeräten) gedrängt. Nie er-
reichte der Porno so viele – und so verschiedene – Öffentlichkeiten 
wie in der Gegenwart dieser beständig emergierenden Distributions-
kanäle. So macht sich seit den späten Neunzigern neben Erotikmessen 
wie der «Venus» und einer stetig anwachsenden Bekenntnisliteratur 
auch ein Wiederaufleben der Porn-Chic-Welle der 1970er bemerkbar. 
War es damals noch der abendfüllende Pornospielfilm, so etwa Deep 
Throat (Gerard Damiano, USA 1972), der die kunst- und kulturaffine 
Mittelschicht mit pornografischen Inhalten im Kino ansprach, so sind 
es heute Pornofilmfestivals und Post-Porn-Symposien, die dem Dis-
kurs um die Repräsentation des Sexes Raum geben. Großausstellun-
gen wie «The Porn Identity» (Kunsthalle Wien 2009) behaupten gar 
eine allgemeine «Pornification» der Gesellschaft und ihrer medialen 
Verfasstheit, die sich schließlich auch in der Ausweitung der Kategorie 
des Pornografischen selbst niederschlägt: Solches wird nun im Avant-
gardefilm ebenso beobachtet wie in B-Movies, in japanischen Co-
mics ebenso wie im Hollywood-Mainstream. Sogar die Filmarchive, 
lange Zeit Inbegriff konservativer Forschungspolitik, bekennen sich 
zu ihren Beständen an Pornos: Das Nederlands Filmmuseum Amster-
dam hat unter Leitung von Ronald Simons kürzlich mit der systema-
tischen Auswertung der dort überlieferten rund 600 erotischen Titel 
begonnen, während die Königliche Bibliothek Schwedens über einen 
Bestand von rund 500.000 Sexfilmen verfügt, die im Rahmen eines 
Gesetzes zur Pflichtabgabe seit 1979 gesammelt und gegenwärtig di-
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gitalisiert werden, und im Filmarchiv Austria lagert die Produktion der 
ersten österreichischen Filmproduktionsfirma, der Saturn-Film (1906-
1910), die ausschließlich pornografische und erotische Filme herstellte 
– die Liste ließe sich problemlos fortsetzen.

Auch als Gegenstand medienwissenschaftlichen Interesses ist Por-
nografie kein exklusiver Gegenstand mehr, wobei die heutige Kon-
junktur der «Porn Studies» vor allem zwei wegweisenden Studien zu 
verdanken ist: zum einen Michel Foucaults Histoire de la sexualité I 
(Paris: Gallimard 1976), das eine Perspektive auf die diskursiven und 
institutionellen Technologien eröffnet hat, welche die Sexualität in der 
Moderne als Gegenstand des Wissens hervorbringen, auf die Genealo-
gie der intrinsischen Verbindungen von Sexualität und Macht und die 
Bedeutung der Sexualität für die Subjektivierung. An der Vorstellung 
dessen, was Sexualität ist, sind (audio-)visuelle Medien seit jeher betei-
ligt, und die mit Foucault gestellte Frage nach dem Anteil des Films an 
der Produktion von Wissen über Sexualität hat entsprechend seit den 
späten 1970er Jahren ein breites Feld medien- und kulturhistorischer 
Untersuchungen nach sich gezogen. Zum zweiten ist das Interesse an 
gefilmter Sexualität maßgeblich in Linda Williams Standardwerk Hard 
Core: Power, Pleasure, and the «Frenzy of the Visible» (Los Angeles: Uni-
versity of California Press 1989) begründet, das den Porno, anknüp-
fend an Foucault, als eine der vielen Formen des «Lust-Wissens» über 
Sexualität identifizierte, mit dem Ziel, im Rahmen einer feministi-
schen, aber nicht anti-pornografischen Genrestudie die sich historisch 
ändernden Formen und Funktionen des Sexfilms aufzuzeigen. Ohne 
den Film, so können wir mit Gertrud Koch folgern, könnten wir zwar 
begehren, wüssten aber kaum wie; Film und Video liefern Modelle des 
Begehrens und werden zugleich selbst zu ihrem Objekt.

Ungeachtet des bereits bei Foucault ansetzenden Interesses an den 
epistemischen Figuren, die als Zielscheiben und Verankerungspunkte 
von Machtunternehmungen die Ausdifferenzierung bürgerlicher Se-
xualität vorangetrieben haben, bleibt die Figur des Pornokonsumen-
ten/der Pornokonsumentin merkwürdig unter- oder überdetermi-
niert: Qualitative Studien fehlen, quantitative rechnen den Konsum in 
behavioristischen Wirkungsmodellen oder unter tagespolitischen Ge-
sichtspunkten flach.1 Neben dem Publikum bleibt auch die industrielle 

1 Vgl. hierzu die zahlreichen wirkungsbezogenen Studien aus dem Umfeld des Me-
dienpsychologen Dolf Zillman, darunter etwa Richard Jackson Harris und Christo-
pher P. Bartlett (1994) Effects of Sex in the Media. In: Media Effects. Hg. v. Jennings 
Bryant & Mary Beth Oliver. Mahwah, NJ: Lawrence Erlbaum, S. 304-325.
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Seite nach wie vor im Dunkeln, obschon sie im Nachdenken über den 
Porno als Genre seit Williams’ Buch mitgegeben ist. Oftmals werden 
Pornos kontextlos analysiert, ohne Berücksichtigung der sich wandeln-
den Branchendiskurse, Vertriebsformen und der Produktionspraxen, die 
für die antipornografische Debatte der 1980er Jahre noch ebenso zent-
ral war wie Fragen regulatorischen Eingreifens oder der Zensur. Textu-
elle Analysen, selektive Historisierungen oder labortechnische Empirien 
zur Erzeugung von arousal dürfen indes nicht vergessen lassen, dass Por-
nos kein bloßes Abbild vorgängiger Praktiken sind: Gefilmte Sexualität 
befindet sich vielmehr immer schon in einem Geflecht aus Wort, Bild 
und Handlung, das die Körper definiert, ihnen historisch je spezifische 
Begehrensformen nahe legt, legitime von illegitimen Praktiken schei-
det und den sexuellen Körper als vergeschlechtlichten mithervorbringt. 
Diese Verschränkungen sind komplexen, medienspezifischen Prozessen 
und Prozeduren unterworfen, deren Untersuchung in der gängigen Li-
teratur viel zu oft ungenau bleibt. Gern werden filmische Vermittlungs-
formen über einen Kamm geschoren, als sei dies durch den kulturellen 
Status des Materials gerechtfertigt. Der Porno bringt Hand, Blick und 
Bild in einen Handlungszusammenhang, zu dessen Untersuchung die 
Aufsätze dieses Hefts unterschiedlich beitragen.

Am Anfang dieser Ausgabe steht die Erstübersetzung von Linda Wil-
liams’ grundlegendem genretheoretischen Text zum Porno. «Filmkör-
per: Gender, Genre, Exzess» (amerik. zuerst 1991) stellt eine Analo-
gie her zwischen Porno, Melodram und Horrorfilm und entfaltet mit 
einem psychoanalytisch-feministischen Instrumentarium seine be-
rühmt gewordene These: Der Körper der Frau diene diesen Genres 
zur Visualisierung des Exzesses, wobei ein jeweils unterschiedlich ver-
geschlechtlichtes Publikum durch sie angesprochen werde. Andrea B. 
Braidt theoretisiert in ihrem Aufsatz «Erregung erzählen. Narratolo-
gische Anmerkungen zum Porno» das Genre aus erzähltheoretischer 
Perspektive. Erst ein Ansatz, der das filmwissenschaftliche Interesse am 
Porno vom Zeigen des Sexes auf das «Erzählen des Sexes» verschiebt, 
kann Braidt zufolge neue Analyseergebnisse zeitigen. In einem Inter-
view, das Patrick Vonderau mit dem Autor, Regisseur und Produzen-
ten Harry S. Morgan geführt hat, kommen sodann Aspekte der Dra-
maturgie, Produktion und Vermarktung von Pornos zur Sprache. Das 
Gespräch wird um das hier unverändert wiedergegebene Drehbuch zu 
Bizarre 6: Kriminal Tango (1996) als Dokument aus der Produkti-
onspraxis ergänzt. In seinem Beitrag «Gay for Pay» untersucht John 
Mercer eine bestimmte Sorte Internet-Pornografie: Seiten, die ver-
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meintliche «Straight»-Männer beim homosexuellen Sex zeigen. Durch 
eine Analyse der Websites und Filme sowie deren Art, das Publikum zu 
adressieren, arbeitet er eine Struktur des Begehrens heraus, die in den 
medialen Objekten vorinszeniert ist und sich um die Figur des eroti-
sierten heterosexuellen Mannes als dem ‹wirklichen› Mann dreht. Marc 
Siegel stellt in «Bruce LaBruce. Post-Pornograf wider Willen» den Fil-
memacher im Kontext der Theorie zum Post-Pornografischen vor. Die 
Lektüre von LaBruces Werk unter dem Begriff der «Widerwilligkeit» 
macht, so Siegel, die Filme für eine breite Diskussion produktiv. In ih-
rem Beitrag «Maximierte Sichtbarkeit. Visuelle Strategien in feministi-
scher und lesbischer Pornografie» unternimmt Ingrid Ryberg eine sehr 
genaue Kritik an Linda Williams’ Thesen zur Sichtbarmachung weib-
licher Sexualität im Porno und veranschaulicht diese kritische Lesart 
am Beispiel des lesbischen Pornos. Am Ende des Thementeils erinnern 
Olof Hedling und Mariah Larsson im Rahmen einer historischen Skiz-
ze, an die frühe Legalisierung und kommerzielle Einträglichkeit der 
skandinavischen Pornografie. «Skandinavische Lust und europäisches 
Kino. Eine schwedische Filmografie» stellt die Pornos der 1970er Jahre 
in einen Kontext mit Heterostereotypien des Nordens, aber auch mit 
dem populären europäischen Film, als dessen filmgeschichtlich unter-
schlagenes Anderes sie gelten können.

Außerhalb des Schwerpunktes knüpft Hans J. Wulff an die Theorie-
diskussion um das Diegese-Konzept an, der wir seinerzeit ein eigenes 
Themenheft gewidmet haben (montage AV 16/2/2007). Die Tätigkeit 
des Diegetisierens lässt sich demnach an kaum einem anderen Phäno-
men so deutlich zeigen wie am Off des filmischen Bildes oder auch der 
filmischen Szene: Das Off erweist sich als komplexe Synthese aus Akten 
des Erinnerns, Ergänzens, Schlussfolgerns und Projizierens. Beschrei-
bungen des filmischen Materials müssen diese erschließenden Aktivi-
täten des Zuschauers umfassen, sonst bleiben sie blind gegenüber den 
Kräften, die den Zusammenhang filmischer Strukturen hervorbringen.

Der Thementeil des vorliegenden Hefts ist in zahlreichen Diskussio-
nen mit Eva Hohenberger entstanden, der an dieser Stelle für wesent-
liche Anregungen und Kritik herzlich gedankt sei.

Andrea B. Braidt und Patrick Vonderau



Harry S. Morgan 
im Produktions-

büro (Foto: P. 
Vonderau)



Serien, Seriosität und die  
Öffentlichkeit der Pornografie

Ein Interview mit dem Porno-Produzenten Harry S. Morgan

Patrick Vonderau

Harry S. Morgan, als Michael Schey 1945 in Essen geboren, begann seine 
Laufbahn im Bildjournalismus. Nach einer Ausbildung an der Folkwang-Hoch-
schule arbeitete er zunächst als Reporter für die Neue Ruhr-Zeitung und die 
Neue Revue sowie für eine PR-Agentur. Nach Tätigkeiten beim Fernsehen, 
unter anderem als Kamera-Assistent für Jost Vacano und als Regisseur des Kri-
mis Pommes Rot-Weiss (1991), wurde Morgan in den 1990er Jahren durch 
pornografische Videoserien bekannt, darunter Junge Debütantinnen, Maxi-
mum Perversum, Gina Wild – Jetzt wird’s schmutzig oder Happy Vi-
deo Privat, die mit 122 Folgen wohl erfolgreichste Pornovideo-Serie überhaupt. 
Morgan arbeitet heute als Produzent, Drehbuchautor und Regisseur für die EAT 
Medien GmbH in Essen. Oft tritt er in der Rolle des Harry S. Morgan selbst vor 
die Kamera, um seine Darsteller und Darstellerinnen über ihre Sexpraktiken zu 
interviewen. Er erhielt dreimal den Venus Award im Bereich Regie.

Das beigefügte Drehbuch entstand unter dem Pseudonym Georg Michael 
Scheu für die Produktion Bizarre 6: Kriminal Tango (1996).

PV: Haben Sie mit der Figur des Harry S. Morgan und Ihrer Happy Video 
Privat-Reihe einen Beitrag dazu leisten wollen, die Utopie des Pornografi-
schen auf den Boden der Tatsachen zu holen?
HM: Ich möchte den Leuten Spaß bereiten, und ich möchte ihnen 
den Spaß so bereiten, dass sie es auch glauben. Ich bin einer, der Rea-
lity liebt. Wobei ich in vielen Situationen auch Fantasien spielen lasse, 
wo die Leute sie haben wollen. Es gibt viele Fantasien in den Leuten, 
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die sie Angst haben auszuleben, die sie aber sehen wollen, nach dem 
Motto: Das wäre schön gewesen. Wenn ich Leute befrage, nachdem sie 
etwas von mir gesehen haben, dann ist es leider oft so, dass sie sich gar 
nicht artikulieren können. 

Interessant an Ihrer Rolle als Porno-Produzent scheint mir nicht zuletzt eben 
der Zugriff auf die Fantasie. Woher wissen Sie, was den Leuten gefällt?
Das ist genau das Problem, weil die Leute oftmals nicht begründen 
können, warum ihnen etwas Spaß gemacht hat. Natürlich können sie 
immer sagen, das war halt ein tolles Mädchen. Aber was ist ein tolles 
Mädchen? Muss die blond, brünett oder dunkelhaarig sein? Groß oder 
schlank, dick oder dünn? Da habe ich viel Erfahrung, weil ich oft mit 
Leuten spreche, gerade auch mit jungen Leuten. Ich habe E-Mail-Fans, 
die mir Testberichte schreiben, die Tipps geben oder Wünsche äußern.

Wie ist das Feedback organisiert? Betreiben Sie Marktforschung?
Das läuft persönlich über meine Harry S. Morgan-Mailadresse, die 
Leute kennen mich ja in dieser Rolle. Pro Woche bekomme ich rund 
50 Mails. Man muss den Endverbraucher aktivieren.

Die persönliche Kontaktaufnahme scheint mir außergewöhnlich, im Vergleich 
zur übrigen Filmindustrie, wo die Befragung an Firmen abgegeben wird.
Das liegt daran, dass die anderen, die so genannten ‹großen› Produzen-
ten oder Filmemacher, sich verweigern gegenüber dem Endverbrau-
cher. Ich komme aus dem Journalismus und habe immer an der Basis 
Fragen gestellt. Das hat dann in mein neues Leben hineingespielt. Des-
wegen muss ich klar sagen: Als Porno-Produzent muss man neugierig 
sein, um am Markt zu bleiben. Das größte Problem der Porno-Indus-
trie ist, dass sie die Kunden für dumm verkauft.

Woran machen sich denn die Fantasien des Publikums fest?
Ich bin selbst sehr fantasiereich und habe keine Probleme, über meine 
eigenen Fantasien nachzudenken und sie zu realisieren. Im Laufe der 
Zeit habe ich auch ein gutes, sensibles Verhältnis zu Frauen entwickelt, 
das ist natürlich wichtig.  

Wie verläuft die Stoffentwicklung bei einem Porno – ausgehend von einer 
Fantasie?
Zunächst mal bin ich einer, der trainiert ist zu schauen. Ich zappe 
abends durchs Fernsehen und denke: Das ist ein interessantes Thema. 
Oder ich bin im Flugzeug unterwegs und denke: Das ist ja ganz inte-
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ressant, was die beiden da in der ersten Reihe machen. Das sind Aus-
lösefaktoren, die ich mir auf kleinen Zetteln notiere. Dann lege ich 
einfach los: Ich habe diesen Auslöser, daraus wird dann die Geschichte. 
Natürlich gibt es grundsätzliche Film-Voraussetzungen: Auch im Por-
no braucht man Gut und Böse, man muss immer die Liebenden ha-
ben und Hindernisse, bevor sie sich am Ende kriegen. Dieses einfache 
dramaturgische Rüstzeug, das in allen großen Filmen drin ist – man 
muss nur verstehen, es in Pornografie umzuwandeln. Das ist nicht ganz 
so simpel.

Was Sie mit dem Flugzeug beschrieben haben, ist ja eher eine Situation als 
eine Handlung.
Natürlich kann man Filme heute machen, indem man nur Clips dreht 
und diese aneinanderreiht. Das ist für viele völlig in Ordnung, die ken-
nen es aus dem Internet nicht anders. Wie beim neuen James-Bond-
Film, der ja auch nur aus Clips besteht, gibt es Segmente und zwischen 
den Segmenten eine Ruhepause, weil der Zuschauer sonst wegren-
nen würde, er könnte nicht mehr. So wird es im Porno auch gemacht. 
Im Prinzip funktioniert das dramaturgisch wie ein weiblicher Or-
gasmus, langsam ansteigend, mit einer Reihung von Höhepunkten, 
klack-klack-klack. Eine Reihe von Segmenten, wobei jeweils in jedem 
Segment dieser dramaturgische Bogen drin ist – Auftakt, Höhepunkt, 
Abklingen. Zwischendrin gebe ich dem Zuschauer einen Moment der 
Ruhe, wo er sich entscheiden kann, ob er gleich oder erst am nächs-
ten Tag weiterschauen will. Das ist die gleiche Dramaturgie wie beim 
heutigen Spielfilm. 

Aber man muss auch einen roten Faden hineinbringen. Nach dem 
Motto: Ich muss dem Zuschauer, selbst im Porno, die Gelegenheit 
geben, sich in ein Mädel zu vergucken. Das hübsche Mädchen am 
Anfang führt durch den Film, aber es verrät nicht alles, sodass der 
Zuschauer gezwungen wird, bis zum Ende zu schauen: Er will doch 
einfach sehen, was sie tut! Das ist für mich der rote Faden beim Por-
no, mithilfe dessen ich den Zuschauer zwinge, alles zu sehen, was ich 
gemacht habe. 

Durch die veränderten Sehgewohnheiten der jungen Leute, mit 
den Musikvideos bei MTV und Viva, muss man gewisse Situationen 
natürlich schnell angehen, auch von der Schnittfolge. Aber ich sage 
immer: Grundsätzlich handelt der Film von zwei Menschen, sie geht 
auf der linken, er auf der rechten Straßenseite, irgendwann kommen 
sie weiter zusammen, sodass sie sich richtig küssen. Diese Entwicklung 
muss man dem Zuschauer auch geben. Natürlich kann ich auch mit 
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einem dicken Blow-Job anfangen, weil ich weiß, dass der Zuschauer, 
wenn er gleich am Anfang durch ein langes Vorspiel einschläft, keinen 
Bock mehr hat. Aber dazwischen muss immer wieder die klassische 
Dramaturgie kommen. 

Der rote Faden besteht also auch darin, dramaturgische Ruhepau-
sen zu geben. Da kann ich ruhig nochmal zeigen, dass der Single mit 
seinem gelben Cabrio durch Berlin fährt, das packe ich dazwischen, 
damit noch eine Entwicklung kommt, die plötzlich in einem Hausflur 
endet, damit man merkt, wie kalt und unglücklich er ist. Er steht vor 
einer Wohnungstür, und man weiß, seine Nachbarin ist auch Single – 
und warum sind die nicht zusammen, das kann man dann erzählen. 
Sodass der Zuschauer sich wiedererkennt, diese Realität, die hat er 
selbst schon erlebt. Das ist ja gerade bei jungen Leuten das Riesen-
problem: Wie lerne ich jemanden kennen, was muss ich dafür tun? 
Vor 50 Jahren gab es noch klare Vorgaben, heute ist alles frei. Die Ge-
sellschaft darf, kann, kennt alles, aber ist völlig durcheinander, weil sie 
nicht weiß, wo sie anfangen soll.

Bewegt sich der Porno-Mainstream heute nicht in Richtung Clipkultur?
Natürlich bin ich auch Internet-Verfechter, das hat ja eine große Zu-
kunft. Aber wir besinnen uns zugleich auf die guten Werte zurück. 
Man muss sich hinstellen und sagen: Egal, ich laufe gegen den Trend, 
aber es wird eine Zeit geben, da gehen die Leute wieder ins Kino. Es 
gibt einige interessante neue Ergebnisse – die klassischen Porno-Kinos 
kehren wieder, etwa in der Schweiz. Das Kino ist schließlich ein Treff-
punkt, an dem man sich auch real zusammenfinden kann. 

Pornografie als visuelle Pädagogik?
Durchaus. Das merke ich ja, wenn ich mit Leuten rede. «Ich habe zum 
ersten Mal was gesehen in einem Film von dir», das höre ich oft bei 
Pärcheninterviews. Wo Paare dann endlich so weit sind, dass sie sich 
das eingestehen. 

Lassen Sie uns zur Produktionsebene zurückkehren. Wenn es den roten Faden 
gibt, wie geht es dann weiter?
Der rote Faden muss da sein, und dann muss sich die Storyline na-
türlich auch so schreiben, dass sie drehbar ist. Schließlich habe ich ja 
Erfahrung mit Geld. Der Stoff wird also anhand bestimmter Richtli-
nien weiterentwickelt, man hat soundso viele Frauen, soundso viele 
Männer, die Verknüpfungen zwischen ihnen, es geht dann eher um ein 
produktionstechnisches Problem, das man lösen muss.



59Die Öffentlichkeit der Pornografie

Denken Sie dann an bestimmte Darsteller und Darstellerinnen, und an be-
stimmte Nummern?
Grundsätzlich nicht, weil ich versuche, immer wieder neue Gesichter 
zu bringen. Ich habe natürlich wahnsinnig viele Informationen über 
Castings und was gerade läuft, und ich befrage die Leute, was sie alles 
machen. Ich werde niemanden dazu zwingen, etwas zu machen, was er 
nicht kennt oder nicht will. Das bringt nichts, sie sollen ja auch selbst 
Spaß dabei haben. Meist arbeite ich mit Laien, die kriegen normale 
Darstellerverträge. Mit Leuten aus der Prostitution arbeite ich nicht.

Aber wie plant man das? Nicht von ungefähr sprechen Sie ja von einem Problem.
Planen kann man das nicht. Das ist eine Frage des Fußballtrainers: 
Wie motiviere ich die Leute, wie schaffe ich eine gute Atmosphäre, so 
dass sie relaxt sind und sich wohlfühlen. Man muss ein Wohlfühlklima 
schaffen, damit die Sexualität aufleben kann. Hilfreich sind klare Vor-
gaben, ein klares Zeitgerüst. Improvisiert wird nicht. Ich kläre vorab 
die Situation, die ich gern hätte, nicht im Sinne der Position, sondern 
als Ablauf mit Anfang und Ende. Zeitlich unter Druck setzen kann 
man Darsteller nicht. Dialog dreht sich schwerer als alles andere, ich 
verzichte gern darauf. Bei der Realisierung spielt dann das technische 
Team eine große Rolle, da schaue ich oft gar nicht mehr hin. 45 Mi-
nuten Fickszene, danach können wir essen gehen.

Wie sieht das Drehverhältnis aus?
In der Regel 1:7.

Hat es Vorteile, nur an einem Ort, in einem Studio zu drehen? 
Ich drehe ja nicht nur im Studio, sondern auch in Gärten, Villen, Apart-
ments. Natürlich hat es Vorteile, den Ort nicht zu wechseln, für den 
Auf- und Abbau der Geräte ist schnell ein halber Drehtag weg.

Wie lang sind die Produktionszeiträume?
Normalerweise drehe ich vier bis fünf Tage. Aber dann mache ich 
gleich zwei Filme. Zurzeit drehe ich etwa alle zwei Monate. 

Arbeiten Sie mit den gleichen Darstellern in beiden Filmen?
Nein, die wechsle ich schon aus. Aber das Team bleibt. Es ist ja auch 
eine Frage der Logistik. Wenn ich in Berlin ins Studio gehe, das ich 
gut kenne, wo ich unglaublich viele Schauplätze vorfinde, vom Body-
building-Studio über leere Hallen bis zur Kneipe, dann ist es natürlich 
einfacher, wenn ich das Team in der Pension nebenan unterbringe, für 
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den und den Festpreis. Der Rest der Leute kommt je nach Bedarf. Das 
ist also eine Frage der Organisation und wie ich es schaffe, das ganze 
Ding finanziell im Griff zu behalten.

Wenn Sie die Storyline und die Darsteller und Darstellerinnen haben, was ist 
dann der nächste Schritt?
Dann geht das an meinen Produktionsleiter, der dafür sorgt, dass die 
Termine eingehalten werden.

Es gibt keinen Prozess, in dem das Drehbuch durchgesprochen wird?
Der kriegt das Drehbuch ja zu lesen.

Ich meinte die Darsteller.
Nein. Das bringt nichts, weil die Darsteller es lesen würden oder auch 
nicht, und weil sie es bis zum Dreh sowieso wieder vergessen hätten.

Vorhin erwähnten Sie, dass Sie stets eine Idee haben, was den Leuten gefällt. 
Das finde ich sehr interessant. Wo kommt die Idee her?
Sagen wir mal so: Erstmal mache ich ja die Idee. Ich bestimme, was das 
Publikum zu sehen hat. Ich nehme nur aufgrund des Feedbacks gewisse 
Rücksichten, indem ich hingehe und sage: Das gefällt gut, jenes gefällt 
weniger gut, das nehmen die Zuschauer an, das wollen sie nicht sehen. 
Dann lasse ich es unter Umständen bleiben. Ich bin auch sehr vorsichtig 
bei Situationen, die sich nur Freaks anschauen. Im Fetischbereich etwa 
gibt es Freaks, die nur Füße sehen wollen, was der Großteil nicht will, 
also muss ich das nicht unbedingt zum Thema eines Films machen.

Ist das nun eine Art von Risikovermeidung oder ein Kalkül mit dem Begehren?
Es ist ein Kalkül, das versucht, Risiken zu vermeiden! Zum Glück habe 
ich sehr viele jugendliche Zuschauer, der Großteil meines Publikums 
ist unter 30, für deren Verständnis vom Porno gibt es ein paar einfache 
Regeln: Das Mädel soll hübsch sein und sie soll sehr gut ficken kön-
nen. Sie muss weder den doppelten Rittberger vom Kronleuchter noch 
‹perverse Dinge› machen, das wollen die jungen Leute gar nicht sehen.

Woran machen Sie die Unterschiede in der Wahrnehmung der Pornografie in 
den USA und Deutschland fest? Der amerikanische Porno-Darsteller Ron Je-
remy sagte in einem Interview, deutsche Pornos möge er wegen der hässlichen 
Körper nicht.
Wir sind von der Bild-Zeitung geprägt, vom Reality-Journalismus, der 
die Leute so zeigen will, wie sie sind. Angela Merkel nach 48 Stunden 
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Parteitag. Das passt halt in unser deutsches Negativbild, das wir grund-
sätzlich haben. Amerika hingegen ist die Gesellschaft der Panzer-BHs. 
Wo an den Stränden diese Highclass-Bodies herumlaufen und man 
vor lauter Verzweiflung auf den Sex lieber verzichtet, weil man an die 
einfach nicht rankommt. Weil die nur Sport machen, weil sie keinen 
Sex mehr haben. Europa ist da viel lockerer, das war schon vor dreißig 
Jahren in Cannes so. Pornografie war schon immer stark in Europa.

Wie groß ist die Porno-Industrie in Deutschland heute?
Schwer zu sagen, weil die klassische Porno-Industrie so nicht mehr 
existiert. Das hat mit dem Ende der klassischen Medienmärkte zu tun: 
Kinos, DVDs, selbst die Videotheken machen dicht. Diese Amateur-
kultur, die sich im Internet breit macht, wo jeder Private seine Freun-
din mit dem Handy dreht, ist ein gewaltiges Problem. Jeder denkt, er 
kann das auch. Die Öffentlichkeit schadet der Pornografie, es gibt ein-
fach zu viel davon. Im Grunde wäre es das Beste, wenn Pornografie 
verboten würde. Dann gäbe es eine Marktbereinigung und die Spezia-
listen wären wieder am Zuge. In jedem Fall müsste das öffentliche An-
gebot reduziert werden. Wie in Paris in der Louis-Vuitton-Boutique, 
in der nur eine einzige Handtasche steht.

Wem gehört die Pornobranche? Gibt es industrielle Verflechtungen?
Bekannt ist Beate Uhse. Aber wenn Sie sich die Aktien der Beate Uhse 
AG ansehen, dann wissen Sie, wie es der Branche geht. Die stehen der-
zeit, glaube ich, bei 78 Cent. Völlig uninteressant.

Gibt es Produktionsballungsräume der Porno-Industrie in Deutschland? 
Kann man so nicht sagen. Es gibt aber in Essen aus alter Tradition he-
raus zwei Firmen, die EAT und Magma. Ein bisschen was ist in Ber-
lin. Ansonsten handelt es sich um kleine und Kleinstfirmen, die über-
all verstreut sind. Ich glaube nicht, dass es noch eine Porno-Industrie 
im engeren Sinne gibt. Das ist in Frankreich genauso, Frankreich und 
ebenso England haben überhaupt keine Porno-Industrie mehr. Auch 
in Budapest oder Prag plätschert es nur noch so dahin.  

Wie steht es mit Runaway-Produktionen?
Runaway-Produktionen aus Deutschland in Osteuropa waren ein Phä-
nomen der frühen 1990er Jahre. Mittlerweile kann man auch in Berlin 
produzieren, dann kommen die Mädels halt aus Prag rübergefahren. 
Ich produziere dort, wo es von der Logistik her am günstigsten ist.
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Wo liegen die durchschnittlichen Produktionskosten eines Pornos?
Um die 8.000 bis 14.000 Euro. Früher hatten wir mehr Geld. 

Wie verläuft die Auswertung? Gibt es Porno-Marketing?
Die Auswertung hat sich natürlich stark verändert, von den Videothe-
ken übers Internet bis hin zu mobilen Endgeräten. Beim Video beträgt 
der Auswertungszeitraum über zwei Jahre, nach ungefähr einem hal-
ben Jahr fangen die Filme an, Gewinne abzuwerfen. Es ist in der Re-
gel ähnlich wie beim Spielfilm: Sieben Prozent laufen schlecht, zwei 
Prozent gut und ein Prozent geht durch die Decke. Nach zwei Jahren 
kann man in der Branche sechs bis sieben Prozent Gewinn mit einem 
Film erwarten. Verdient wird aber auch an alten Sachen, bei denen die 
Kosten schon gesunken sind. Alte Sachen von 2000, da werden 10.000 
Stück für 4.99,– in den Verkauf gegeben, daran verdient man wirklich. 
Quadratisch-praktisch-gut, wie ich die nenne.

Marketing gibt es insofern, als man den Namen pflegt. Mich interes-
siert weniger die Vertriebsfirma, die lässt sich wechseln; der Name hin-
gegen ist wichtig, weil die Menschen Namen haben wollen. Ich nenne 
das den Robert-Lembke-Effekt: Welches Schweinderl hätten’s gern? 
Die Leute gewöhnen sich an einen Namen, eine Form, und sind dann 
froh, dass sie diese immer wieder zu sehen bekommen. Mein berühm-
testes Beispiel ist meine Happy Video Privat-Reihe, die nun ins zwan-
zigste Jahr kommt, die erfolgreichste Porno-Serie der Welt. Der Erfolg 
beruht genau auf diesem Effekt: Die Leute sagen: «Den kennen wir, da 
wissen wir, was auf uns zukommt, und der hat auch immer neue Leute 
drin.» Das ist eine Marke, die man pflegt, mit der man in die Öffent-
lichkeit geht. Das merken sich die Kunden, ich sehe das an den Klicks, 
die auf die Berichterstattung über Harry S. Morgan im Fernsehen fol-
gen. Bei MyVideo und YouTube habe ich ein paar kleine Sachen ge-
streut, wo ich mit Girls rede, da sehe ich, wie die Zugriffsraten hochge-
hen, weil die Leute im Internet nach Zusatzinformationen suchen. Das 
ist Marketing: Man muss zu sehen sein, selbst wenn es beim Kaffee auf 
dem Rastplatz von Helmstedt ist, damit die Leute weitererzählen: «Ich 
habe den wirklich gesehen», und dann gehen sie alle nochmal gucken. 
Mundpropaganda spielt eine außerordentlich wichtige Rolle.

Wie beim Spielfilm?
Warum kommen die amerikanischen Stars nach Berlin, um über den 
roten Teppich zu laufen? Es ist heute das Wichtigste, sich persönlich zu 
zeigen. Ich war immer der Meinung, dass der Porno-Star zum Anfas-
sen sein muss. Der muss in Videotheken, auf Autogrammstunden oder 
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Messen gehen, damit die Leute dort hinkommen und sagen können, 
ich habe die persönlich gesehen. Damit erzeugt man ein persönliches 
Verhältnis und die Situation, dass die Leute sich freuen, wenn ein neu-
es Produkt kommt.

Was bedeutet denn ‹Neuheit› in Ihrer Branche? Wie schafft man es, mit einem 
Porno etwas herzustellen, was als neu akzeptiert wird?
Neu sind oft nur die neuen Gesichter, das läuft sehr über die Darsteller. 
Wir haben den Sex ja nicht erfunden. Es gibt körperliche Vorausset-
zungen, die man haben muss und die wir nicht ändern können. Man 
wird nicht die Frau mit den drei Brüsten finden. Es ist die Neugierde 
auf neue Gesichter, von Männern wie Frauen. 

Wie schafft man es bei dem erwähnten Überangebot, das gerade auch durch 
das Internet entstanden ist, die Neuheit für das potenzielle Publikum präsent 
zu halten?
Deshalb hatte ich von den Serien gesprochen. Der Zuschauer ist über-
fordert von den Millionen von Bildern, die ihm angeboten werden. 
Man bewältigt das durch Serien und Seriosität: indem man Marken 
schafft, die immer wieder gleich gute Inhalte bieten. Das ist im Prinzip 
nicht anders als in der Autobranche, bei Firmen wie Porsche, die einen 
guten Namen haben, weil sie konsequent in ihrem Segment Kunden-
pflege betreiben.

Spielt nur der Name oder auch die Nummer eine Rolle?
Die Nummer ist völlig unwichtig. Was zählt ist «Harry S. Morgan prä-
sentiert» oder «Vivian Schmitt in einem Film von Harry S. Morgan». 
Wen interessiert heute, ob da anal drin ist oder nicht? Wenn wir ins In-
ternet gehen, werden wir vielleicht 300 Millionen Analszenen finden. 
Das interessiert bei der Filmwahl überhaupt keinen mehr.

Wie hat sich die soziale Wahrnehmung von Pornografie gewandelt?
Ich erinnere mich, dass ich vor langer Zeit mit den Uni-Leuten in 
Bochum einen Themenabend hatte. Da waren 200 Studentinnen und 
zehn Männer. Das war sehr lustig. Am Anfang wurde ich von einem 
Schwall von Hass empfangen. Und nach zweieinhalb Stunden war das 
eine ganz gelöste Situation. So hatten die sich das gar nicht vorgestellt.

Vor einem halben Jahr hatte ich eine Einladung an die Uni Frank-
furt, von der Katholischen Studentengemeinde. Voller Saal, erstaunlich. 
Die Fragen sind ähnlich geblieben, schon weil viele Leute zu wenig 
wissen über das Thema. Aber das persönliche Outen in nachfolgenden 
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Gesprächen war wie immer stark. Es kamen danach Studentinnen auf 
mich zu, die waren vielleicht 23 Jahre alt und sagten: «Ich habe mit 17 
meinen ersten Porno gesehen, und der war von dir.» Die Leute sind 
heute ehrlicher, heute redet man darüber. 

Wie stellen Sie sich Ihre Zukunft vor?
Ich will jedenfalls nicht wie Oswald Kolle als Scheintoter bei Herrn 
Kerner sitzen!

Das Interview wurde im Januar 2009 in Essen geführt.
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Storyline

Es mag schon ein Problem sein, mitten aus dem näch-

tichen Liebesspiel zum Einsatz gerufen zu werden, 

nicht aber für die junge Kommissarin. Sie greift 

sich ihre Dienstwaffe, lässt ihren Liebhaber ein-

fach sausen und eilt zum Tatort. Endlich sollte sie 

die Früchte ihrer Arbeit ernten. Verhaften würde sie 

ihn, den Verführer junger Schulmädchen, den Pornofil-

mer Anton Kuzorra. Alles scheint auch wie am Schnür-

chen zu klappen, nur als Kuzorra ihr in den Papier-

korb pisst, verliert sie die Kontrolle über ihren 

Fall. Harry S Morgan führte Regie in diesem eroti-

schem Meisterwerk. 
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BILD 1

1A SCHLAFZIMMER KOMMISSARIN

Cas

TC:

HC1 Kim und Liebhaber

Fahl schien das Mondlicht in das nüchtern eingerich-

tete Schlafzimmer. Kim schien im 7.Himmel. Sie liess 

sich gerade genüsslich ihre Pussy erst per Hand wei-

ten, dann durchficken. Kim liebte die Harte Tour. Nur 

immer, wenn sie gerade kurz vorm Orgasmus war, brach 

sie ab. Sie wollte die Lust möglichst lange hinaus-

zögern. Auch zögerte sie nicht, ihren Liebhaber mit 

Handschellen an das Bett zu fesseln. Kim war nämlich 

Polizistin.

1B

TC:

Wild auf ihm reitend, Anal schien die Erfüllung, 

hörte sie erst nicht das zaghafte Bellen des Tele-

fons. Sie wollte nun den Orgasmus. Doch im Moment 

des erschöpften niedersinkens griff sie doch nach 

dem kleinen Störenfried.

1C

TC:

Kim schien wie verwandelt. Sie sprang vom Bett,einen 

gefesselten Mann zurücklassend. Ihr erster Fall 

schien gelöst, der Mann,den sie seit Wochen gesucht 

hatte,war in einer Spelunke im Westend gesichtet 

worden. Sie brauchte nur noch die Falle zuschnappen 

lassen.

1D

TC:

Schon angezogen, erschien sie noch einmal im Schlaf-

zimmer, sie wollte ihre Handschellen nicht vergessen. 

Der Mann war dankbar. Er rollte sich ins Bett und sie 

verliess ihn. Natürlich würde sie ihn anrufen, doch 

sollte er nicht vergessen die Wohnungstüre hinter 

sich zu schliessen. Schlüssel in den Briefkasten.  




